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Her ps.mdoeuripideische Anfang (ler OaRae.

Das unter dem Namen des Euripides Bruchstück
einer Tragödie 'Danae' ist öfter abgedruokt worden und findet
$lieh so zuletzt in der zweiten Auflage der Nauck'sollen Tragiker­
fragmente S. 714 ff.: doch sei es mir, wenn ich heute einiges zu
der Entstehung dieses Stückes beizubringen versuche, gestattet,
den Text noch einmal zu gebell, und zwar 80, wie er sich in
der einzigen Handscbrift (Vat. Pal. gr. 287) findet, ohne weitere
Yerändemngen vorzunehmen, als einige Verbesserungen ortho·
graphischer Flüchtigkeiten und Nachlässigkeiten in der Anbringung
der Accente und des Spiritus.

Die Danae beginnt auf f. 147v , Spalte A, Zeile 6 deI'
Handsohrift.

(yrr6eEClC 6availL

•AKpklOC "APTOUC wv ßaclAEuc K(XT!X XPtlC/lOV
b~ TlVU T~V rra'ibu 6uvatlv KUTclKAElCTov
~v wie rrapeEVWClV eqJuAaTTE KaAAkulV

10 oucav' ~c epucedc 0 Erret OÖK Eix.Ev on:wc
/lIX6Eitl aÖT1J, XPUCtJe TEVO/lEVOC Kat puete
bla TOU TETOUC e1c TOV KOAn:OV T~C rrupeevou
ETKU/-lOV' En:OlllCEV' EE~KOVTOC oE. TOU Xpovou
ßpeqJoc TOV TIEpcea an:€TEKE' TOUTO /lu9wv

Iv )AKPlclOC KIßWTOV a/lqJoTEpOUC, TftV TE
/ll1TEpa Kat TO ßPEqJOC €VeßIXAE !u.Ü !(EAEUEI pin:T€lV
I(IXTa Tflc eaAaWlc' lOOUWI OE TaUe' cd VllPtl'tbec
Kal K(nE"E~cacm 10 TETOVOC, EJ.l.ßaAAouCl TOV
KIßWTOV Ek bll<TUa CEPlqJiwv aAIEwv

20 KaVTEu8EV n:EplECw9n 11 TE ,.lllTl1P Kat 1'0 ßPE~

qJOC, OTtEP aVbpw8EV TIEPCEuC UJV01!clCen·
Ta TOU bpawxToc n:pocwn:a' 'Ep/lflc
6avan TpOqJoc >AKpiclOC
"AnEAoc Xopoc 'Ae11VO.
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25 66J.l0l J.lE.V olb' €urrup'fa T' EpUj..laTa X90VOC
OUK EV rrOAUXPUCOIetV neKnTal XAloa'lc
apx~v oE. Twvb€ Kat 9€wv \bpUJ.laTa 1

}AKpiclOC tlAl1X€V Tupawoc TileoE 'file
<tEAAnel h' "Ap'fOC nTrOAIC KlKA~CKETat 5

30 oihoe b' epwTI mubOc apeevoc ex€9€le
fTu9wb' acp'iKTo Kat AETEI <Iloißlp Tabe'
TrWC av 'fEVorro CTrEpj..la Tralboc EV b6/-llp,
Tlvoe 9€wv ßPOTWV TE rrp€U/-l€VOUC TUXWV i

1'.147' B. KE'ivoe OE bucEullßArrrov EETjVETK' orra' 10

'eCTal j..lEV kren TratMc apcEvoe TOKoe
(OUK EE EKEivou' rrpwTa Tap Oij}..uv CTrOpaV
'cpOeen öeflcal K4Ta TrWC Kdvlj TrOTE 2

5 (€UV~V Kpucpalav yvoOca Kat J.Hi TVoOca lni
(ihtorrETpov AEOVTa TEE€Ta.l TrlXTpt 16

'oe TfjcbE T' aptEI a&T€paC TroAAilc x90voe.>

TomUT' aKoucae AoEiou /-laVT€U/-laTa
laMwv arrEIXE8', o/-lwe bE TE TIKTEI Aa9wv

10 rrpöe TOU rrapoVTOc l/-lEpOU Vll(W/-lEVoe'
6avulJv bE TrWC tUVO/-laeE T~vb'} MouvEKa
TrOAUe rrlXpijAgev Eie 'fOvi}v Traibwv xpovoe.
EV rrap9Evwel b' eu9Ue oIe EhE1llllTO
bibwetv >Ap'fEialC1V E~ICPPOUPOV KoplXle,

1. €lc avbpoe OlJ.'lV eUAaßou/-l€voe /-loA€iv.
de' we /) llaKpoc 11uEav€v TauTllv xpovoe, 2.
Kat KakAoe €tX€V ltoxov Kae' 'EAMba,
cpiATpole acpUKTOlC Z€UC KaTacx€8de mtTIlP
EUVfj CUV€ASetV M9pq Trwe ~ßOUA€TO'

20 cacpwc bE Tr€i8ew OUK EXWV €1c IlnXavi1v
TOlavb' EXWP11C" we aTrUpOC xpueoe TETwe 30

rro8elvov Elbwc TOUTO KTfllla TOle ßPOTOlc
bUl cTEyoue P€UCEI€V €V XEpclv KOPlle'
nö' ao pi} Tvouca TOV KEKPU/-lpEVOV hokov

25 KO}..TrOlet TOV 8EOV ElepEOVT' ebeEaTO.
XPOVlp h' ~auTi1v Wc KaTEib' EyKU/-lOVa, :l5

Elc 8aup' EC~€t KaE€TrErrhllKTO cacpwc,
1'. 148r A. we E\c Tob' ~keE IlE/ll.J.llV Eö}..aßOU/l€vll.

cpuTfj N Maplt TfjcbE 'ffic OPIlW/lEVrje

1 Yel's steht VOll deI' Haud des Schreiherll am Itaude.
Vers 12 uud die Mi\'te VOll Vel's 13 stehen auf Rasur.
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1laeWV TtllT11P VIV E'f\(aTaKAEtCTOV MI-tlnc
OPlfj XOAwOelc Kat CKOTqJ KPUlIllle EXEI, !o

;; T<lAllOee·· OljJel rrpOCKOrrOU1lEVOC 1laOEtv.
KUV TaUT' aAllefj KaI caqnue EXOVT' lÖl;J,
ElVWKEV a1lqJw rrOVTlOUC &qJl€Vm,
TI)V rra'iba KaI TO TEXelv'wv bE 'f' EcTak11V,
I-ltieouc D.avulJ TOUCÖ' EvrrpoClllOpOUC a'fwv j.~

10 €K D.loe aqJiEo1lm TUXKTlX C'Il!J.(xvwv.
'fvw urrllPETllv lap OVTlX T&rrEeTaA/-lEVal

rrpuccElV rrpotluJ.lwe, OCTIe av 'f' lJ VOUVEX11C
Xo. T1c 0 KalVOTporroc oi'iToc /-lOeoe

KaT' tl-UIV nKEV aKOUUV; 50

16 EVO' &C1TEPXEe J.lEv€aivouca
micoE oW/-laCl KO\puvou &J.lqJibotoc TrEAal:W.
T1c bEC1TOTIV. tll~v D.avafjv
putle EX€l Ka'nI rrToAw;
~v /-lllTrOT' WqJE:A' ele WTfX q>EP€lV 55

20 Ö TrpWTOC Tab€ qJpuem TOAIl~cae'

tUe elKU/-lWV e'{AllrrTal xpavge'ica AEKTpOle
&vbpoe' rraT~p bl IlIV KA.~CaC

rraptlevwel cqJpaytCl oEllae qJuAace€l.
Taih' ET~Tujla lla9€tv elA.w. 60

25 akk' elcopw lap T\Jpavvov Xeovoe Tfleo'
'Ap'f€iae 'AKPiclOV rrpo Mjlwv eTEixovT«,
6p'ffj paptie, tUe MEm, KEap.

,AKp. CU b' Ei KaT' olKOUC EUVOWV ETurxavEc,
f.148l'B. OUK av TrOT' ~AtI€C Eie TobE epUCOUC .. 1 6(j

Die einzelnen Abweiclmngen von den bei Nauok gegebenen
Lesarten beruhen auf einer l1ocl1maligen Vergleichung des Pala­
tinus. Aus demselben war das Ganze zum ersten Male, und
zwar als äoht, herausgegeben in der Heidelbol'ger Euripidesaus­
gabe von 1597, .deren Titel ankitndigte: (EUPlTIlOfjC Euripidis
tragoediae XIX, Acce(lit nune recens vigesimae, cui Danae nomen,
initium 13 vetustis Bibliotheoae Palatinae membranis - typis
Hieronymi Commelini' II, 642 (Legrand, BibJiogr. hellen. II, 126).
Aueh die Philologie des 17. Jalll'lnmderts hegte keinen Zweifel

I Weiteres fehlt, unter Vers 65 ist eine grössere Rasur sichtba.r.
Am Rande stellt von anderer Hand: 'In vulg. cd. l1ihil exstat huiu_8
fabulae'.
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an der Aecl1theit dieser Verse; einige Anffälligkeiten wurden
durch klihne Conjecturen und geschickte Interpretation beseitigt
Elmsley war es, der zuerst das Bruchstück dem EurilJides ab­
spracl1, und una,bhängig von ihm wies Jacobs in seinem Auf­
satze tUber den Prologus der Dauae' fast gleichzeitig die Un­
äohtlHlit desselben nRe11; in den Anmerkungen zn diesem Aufsatz
(Verm. SChl'iften V, 626) Itanll man die friihere Litteratur auf­
gefithrt fiuden. Die Darlegung von J'aeobs war überzeugend,
es braucht daher auf die !leI' Aechtlwit oder Unächtheit
nicht mehr eingegangen zu werden, wenn auch seine Beweis­
führung sich nooh vielfach stüt,zen liesse, und seinen Argumenten
noch manches Indicium aus Inhalt und Form, aus Spraohe und
Metrik hinzugefiigt werden ltonnte. Dagegen bleibt zunächst die
Frage offen, wann und von wem die Fälschung begangen wurde.
Bernhardy, Gri6Oh. Litt.-Gesoh. II, 416 versetzt sie in die vor­
alexandrinische Zeit. Jacobs (Verm. Sohr. V, 607) hält sie
'nicht für sehr alt', Nauck (frgm. trag. gr. 1l p. 716) weist sie
einem Byzalltiner, Christ (Gri6Oh. Litt.-Gesch. p. 230) dem Mittel­
alter oder der Renaissance zu.

Der Versuch, diese Frage zu lösen, wird von einer ge­
nauen Betrachtung der Handsohrift auszugehen haben. Der cod.
Vat. Pa!. gr. 287 ist beschrieben von Kirchhoff (ed. Eur, 1855
p. VIII), Wilamowitz (Anal. Eur. p. 7) und neuerdings von
Stevenson in· seinem Katalog der griechischen Handschriften der
Bibliotheca Vaticana Palatina S. 161 1• Es ist ein Pergament-

1 Es sei mir gestattet, einige Ungenauigkeiten der Stevenson­
sehen Beschreibung zu berichtigen. 8. 161, Z. 9: lies /AEll)loWVTI für
/A€lbul)VTI. - Z. 10: 1TpOCl'}UTaC€ für 'ltpocl'}ubacE. - Z. 15: 1TapaYlVo/AEvOC
für 'ltapaYEvo/IEVOC. Z.J8: Auff. 57 steht keine zweite Hypothesis, Co­
lumne A enthält die letzten Verse des Philoctet, Columne B ist unbe­
schrieben. - Z. 22: lies 'Iacwv fiir lacmv Z. 23: Die Hypothesis
fehlt nicht ganz, sondel'tl ist nnr ziemlich gekiirztj sie beginnt mit den
Worten: 'r') /A€V CKT]vli lv'EAEUdvt'. Z.27: lie$ 119 rür 115 v.
Z. 28: Für die der Iphigenie in Aulis sind 3 Zeilen Raum
gelassen, die üher dem Titel frei gebliehen sind. Z. 32: lies IS8 statt
148. - Z. 35: lies IG2v fur 163, erst die zweite Hypothesis steht auf
f. 163. - Z. 3G: lies 17:1 statt 17i:1v • - Z. 38: 185 statt 185v • S. IG2
Z. 2: nach 'mhpov' steht, von jÜngerer Haud: 'KTElvovTa KdK~aAA deest
semifolium' . - Z. 5 Nach f. 211 fehlen 3 Folia (s, u.): ich glaube nicht,
dass auf einem derselben die Hypothesis des Prometileus gestanden hat:
iiber de.~sell Titel (fol. 213 r. A oben) ist ein grosses Ornament gezeich-

welches beweist, dass zu dieser Tragödie Gehöriges vorher nicht
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codex d6~ ausgehenden 14. JahrhulI'lcrtf:l, in Folio, mit 2 Co­
hunnen Text auf der Seite. Er enthält Antigone, Oedipus 0010­
neus, Trachinierinnen und Philootet des Sophooles, Andromaohe,
Medea, H-iketiden, Rhesus, .Ton, die beiden Iphigenien, den An­
fang der Danae, Hippolytus, Alkestis, Troades, Baechen, Kyklops
und Herakliden des Euripides, Prometbeus, Sieben gegen Theben
lwd die Perser des Aesobylus. Die Heftung der Handscbrift ist
folgendermaassen beschaffen: zuerst zwei Vorsatzblätter, die eine
Lage f'th' sich bilden; dann folgt ein Ternio (fo1.3-8), f. 9
steht allein und ist angeklebt, ihm entspraoh das ursprÜngliche
Vorsatzblatt, so dass wir von Anfang einen Quaternio bier an­
zusetzen haben. Die darauffolgenden Quaternionen enthalten den
Übrigen Sophocles i Euripicles schliesst sich an, gleichfalls in
Quaternionen, die bis fo1. 145 inc1. in Ordnung erscheinen: 80­

dann kommt ein verstümmelter Ternio, , dessen letzte beiden
Blätter weggeschnitten sind, und dessen 'innerste Lage (f.148. 149)
nach Beschaffenheit des Pergaments, I,iniirung und Beschneidung
später eingeheftet zu sein soheint, während f. 146, 147 zum
alten Bestande der Handschrift gehören. f. 150 beginnt eine
neue Serie von Quaternionen, die bis f. 211 den Euripides zu
Ende bringt. Zu bemerken ist' dabei, dass zwischen f. 199 und
200 ein Blatt weggesohnitten wurde, ehe die Handschrift num­
merirt war: dies Blatt enthielt Kyklops v. 242-349; ebenso
fehlt am Schlusse ein Blatt, auf dem die Herakliden v. 1004
bis 1055 standen. Hier macht eine jüngere Notiz auf den Ver­
lust aufmerksam, und dieser Umstand bewog den, der die Blätter
der Handschrift nummerirte, in seiner Zählung von 211 (letztes
Blatt des Euripides) auf 213 (erstes Blatt des Aeschyll1s) i.iber­
zuspringen. Es folgt Aeschylus: die ersten beiden Blätter des
ersten Ternio fehlen, es folgen zwei vollständige Ternionen und
ein Quaternio 1. Den Schluss macht das angeklebte Schutzblatt 237.

Befremdlich ist hierbei die gestöl·te Ordnung der Blätter
147 ff. Sie enthalten den Schluss der Iplligenie in Anlis, zu-

mehr gestanden haben kann. - Z. 8: Das let,zte Folium trägt die Zahl
237. - Z. 15. 'X julij MDXI Yeneti,is' sind von derselben Hand und
mit derselben Tinte geschrieben, wie die vorausgehenden Yerse, 'Musuri'
steht in eiuer besonderen Zeile mit anderer Tinte, ob auch von anderer
Hand, lasse ich dahingestellt.

1 Die fehlenden Stücke des Euripides und Aeschylus finden sich
in dem Codex aus der Badia von Florenz, der früher mit. dem Pal. 287
zusammengehörte, cf. Wilamowitz, Eur. Her. 1 I, 208.
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nächst von der Hand des Sclu·eitH.:l;s (ler HandselJ1·ift., uml zwar
bis v. 1569 OIJ,OU (icll citire llach der Kirchhoff'sclltlll Am;­
gabe von 18(7): dieser Vers ist der drittletzte auf f. 146.
Mit v. 1570 setzt eine neue, jüngere Hand die somit
noch zwei Verse auf f. 146v hat. Der Sachver­
halt scheint also klar zu sein: der Schreiber der 'Handsclll'ift
fand in seinel' VQrlage die aulische Iphigenie nur bis v. 1569;
er liess einen gehörigen Raum f. 147 und die beiden,
jetzt weggeschnittenen Blätter, die den ff. 146, 147 entsprachen

frei, um die Lücke anzudeuten, vielleicht in der Hoffnung,
sie später ausfUllen zu können. Ein jüngerer Schreiber hatte
einen Schluss der Iphigenie und einen Anfang der Danae-­
woher, bleibe vorlänfig dahingestellt er 11eftete f. 148 und
149 hinzu, und trug die betreffenden Verse ein.

Es fragt sich nun, ob wir genöthigt sind, diese Verse unter
zwei Schreiber zu vertheilen, wie Wilamowitz will. Auf den
ersten Anblick sehen allerdings die Schriftzüge auf f. 147 und
148 vollkommen versclJieden von einander aus: auf f. 147 sinrl
die Buchstaben dick, die Tinte blass, der ganze Duotus mehr
cursiv, auf f. 148 sind die Buohstaben fein, die Tinte braun, der
Ductus stehend und sorgfältiger. Bei näherem Zusehen findet

"man aber, dass dies die einzigen Unterschiede sind, die no011
dazu duroh die verschiedene Beschaffenheit des Pergaments her·
vorgerufen wurden: f. 147 ist dünn, fettig und ziemlich abge­
arbeitet, während f. 148 stark uml trooken ist. Im übrigen
stimmen die Formen der einzelnen Buchstaben bis in die kleinste
Feinheit mit einander überein, so dass man unbedenklioh der
Ansicht Kirohhoffs folgen (ler den Schluss der Iphigenie
und die ganze Dauae als von einer Haml gesohrieben gieht.
Aber wem ist diese Hand zuzuweisen?

Auf der letzten Seite unseres Codex 231") stellen fol-
gende Verse auf den Besitzer:

"Q XPUCOqJETTfl Kal TAUKEIllV nAIE
aKTlvll '!t€IJ,ITWV, All,.mpE ITllVTOC 11leepoc
6lp911AIJ,E, KOq.lOU T' 0lltJll lpWT<XUTeCTllTov,
WITllVTEITOITTll <PolßE ITUVbEPK€CTllT€'
~E 00 TE9pl1iITOIC E./lßEßWC XPUCllviOlC
TEIJ,VElC aElblvllTOC aCl:epwv abOv,
dbec '!tOT', eIbEc rflc ÖAllC AEUCCWV '!t€bov
'!tOAUClTepWV T' avwOEv avepw'!tWV '!tOXElC
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alUAllll Toiov, T010V €PVOC EUeaAfC,
oIoe rrl(j)UKE KapAoe ou KTeap TobE; 1 10

Auf denselben KapAoe gellen zwei Verse auf f. 2'1' der
Handschrift:

KlKTIlTat TobE Kapr..oe, ÖV O/l/laTt /lEtbtOLUVTl
ltVO/lEVOV ra rrpwra rrpoel1UTlXeE <l>öißoc 'ArroAr..LUv.

Aus der Bibliothek desselben Mannes - ioh habe an eado
]\<[arsuppini den jüngeren, genannt Aretino, gedaoht, den Tira­
bosohi, Storia della lettel'atura italiana VI, 1596 als Gelehrten
und Freund des l\larsilius Ficinus nennt - Bind in die palati­
nische Bibliothek nooh gekommen die gdeolÜschen Handschriften
261 um] 275. Auf der Rückseite des mit A bezeiohneten
Blattes lesen wir im eod. 261:

<l>iALUV Tob' leTiv, ou JAOVOV KapAou KTeap

und etwas darunter hat dieselbe Hand, von der die Verse im
ood. 287 herstammen, geschrieben:

Kapr..ou rob' OUK tCT', aAM Moucoupou 2 KTEap.

KapAou Tob' leTiv OUX! Moucoupou 2 KTlap
Kapr..ou Tob' krlv ~bE Moucoupou Krlap
TUXllC Tob' tcr! KrfjMa Kai rwv XPLUMevLUv
aAl' OUTE KapALUV ourE MoueoupLUv 2 KTEap.

Und cad. 275 bietet f. 8v :

KapAou KTfjf.!lX Tob' leT!V, ÖV lAapOlclV 'ArrOAALUV
€lelbEV oq>euAj.toic lc q>aoc ePXOMEVOV.

KapAou KTfjJAlX Tob' ECTiv, 6 XPUCOKO/lae ÖV 'ArrOAALUV
IAIXOC EUf.!Elbfic e1CtbE TlKTO/AEVOV.

KTQ/AlX TEDV Tobe, KapAE, TOV tbpIXKEV apn VEOTVDV
rn60cuvac XaipLUV <l>oißoc aKEpC€KO/AIXe B.

1 Die letzten beiden Verse sind etwas kleiner, aber von derselben
Band geschrieben, wie die vorhergehenden. Sie stehen in Rasur. VOll

dem ursprünglichen Text ist nur noch das Fragezeichen sichtbar, mit
dem v. 10 sohloss.

2 Steveuson giebt 'Moucupou (siol)' und 'Mourupwv (sio!)', wobei
er übersieht., dass das 0 vorhanden ist, wenn es auoh in'der Ligatur
mit c fast verschwindet.

3 Der Pal. gr. 275 ist dadurch interessant, dass er einst.mals
auoh dem Georgios Balsamas gehörte (f. 11': ''1:00'1:0 "1'0 ßIßAiov l:cTlv
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Dass [~n!\ diese Spielereien mit Amnmhmu UU8 en,;ttlll

Verses im Pat 261 von ein und demselben Manne geschrie­
ben sind, beweist die sicll gleichbleibende Schrift; dass dieser
Mann MUSU1'OS war, geht aus der Suhscriptio im Pa!. 287 und
der Namensnennung im Pal, 261 hervor, ferner ergab eine Ver­
gleichung der Schriftzüge mit Facsimilien der Ha.ndschrift elos
Musuros (Fh'mln-Didot, AIde Manuce p, 500, Legrand, BibJiogr,
hellen, II, 321) die unleugbare Identität der in obigen Versen
hervortretenden Handschrift mit .der des Mmmrofl, Und (la wir
annehmen müssen, dass dergleichen. Spielereien ein Mann wie
MU8uros n\ll' schrieb, wenn er sie selbst gedichtet Imtte, so ist
der Schluss wohl zwingend, dass Musuros der Verfasser dieser
Verse ist. Zu dieser Thatsache stimmt nun gut folgendes: in
der 3, Elegie des Mosohos las man früher nach v, 92 seolls
Verse, die, wie Naeke (Opuso, philoL I, 167) nachgewiesen hat,
von Musuros herstammen, Einer dieser Vel'se enthält die WOl<t.e
/lEtbt6wVTl cuv O/lIlIlTt, die aus Theoorit. (VII, 20) entnommen
sind, Und O/l/llXTt /lEtl:lloWVTt finden wir auoh in unseren \Tersen
wieder - ein und dieselbe Reminisoenz von Musuros zweimal
verwendet, , \

Also durch die Hände des Markos Musuros - gente Graeoi,
el'uditione Graeoissimi' wie Erasmus ihn nannte ist. der oorl,
Pa!. gr, 287 gegangen, und Kirohhoff hat naohgewiesen (praet XI),
dass die Euripidesausgahe des Aldue von 1503 dessen philo­
logischer Beirath Musuros damals sohon war - sich zum grösll­
ten 'l'heil auf unserer Handsohrift aufbaut\ und dass man l'Iu­
8uros als den eigentlichen Herausgeber bezeiohl1en kanu, wenn
auch seiner in der Vorrede des Aldns (Legrand I, eXIlI) nicllt
geda,cllt. wil'd, Und wenn nun in einer Handsohrift, die in den
Händen eines grieo1liscllen Humanist.en Wal', der selbst griecllische
Verfl6 maohte und den Euripides llerausgab also diesen Dicllter
geuau kannte gera,lsobte Euripidesverse sich finden, liegt es

't'oil T€lUPTlou, 6 YEWPYIOC 6 ßakalldc Ilpya[ljI€v]'). über den man Le-
Bibliogr, hell, I, CLI2 vergleiche. und. von Mioh!:'l Apostolios

~es(Jhrieben ist: seine gewöhnliche 8ubscril)tio findet sich f. 176 v :
, /lIXaflkoc d1roc't'oklOC pu1:dvnoc /lE't'« 't'TtV ao't'oO 1ra't'p{ooc dkwCIV 1rE.vlq.
cul:rov 'Kai 't'OOE '1'0 ßtßk{ov eteypW.jJEV,'

1 Bemel'kenswertb ist, dass auoh der Euripidesoodex Pal', gl',
2887 dem Mnsuros nicht unbekannt war; wenigstens findet sich uut'
der lebten Seite desselben zweimal von seiner Hand (T{ykl. v. 1J 'w
ßfl(l~ll€ buk CE Iluplouc I1xw 1rOVOl.lC'.

Rhein. Bolu8, t. Phlloj, N, F. r.l. 10
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da nicht nahe, ,mzunehmen, dass wir dielle Verse eben jenem
Humanisten verdanken ~

Zunächst liess sich wenigstens feststeHen, dass die Verse
Iph. Aul. 1570 - Danne 65 von MUSurOB selbsl geschrieben
waren. Eine Vergleichung mit den bei Legrand und Firmin­
Didot verÖffentlichten Schriftproben des Musuros und mit der
Schrift der oben angeführten Verse desselben ergab, dass die
Schrift des Pa!. 287 wegen ihrer Jnüchtigkeit und ihres cursiven
Ductus zwar zunächst nicht denselben Eindruck macht, wie die
der kalligraphisch-schUnen Verse, oder des sehr steil geschrie­
benen Briefes bei Didot - am meisten nähert sie sich der eiligen
Unterschrift bei Legrand - dagegen in der Gestalt der einzelnen
Buchstaben fast völlig mit ihr identisch ist. Der Codex hat
einige Buchstabenformell mehr, als die sicher Musurischen Stücke,
so die dreieckige Form des 0, er hat nicht dasselbe Verhältlliss
in der Anwendung zweier verschiedener Formen desselben Buch­
stabens (ß 11 1< rr), aber diese kleinen Abweichungen verschwinden
vollkommen vor gewissen Ligaturen, die gerade für Musuros
charakteristisch sind, durch die angeführten Schriftproben belegt
werden, und sich in unserer Handschrift finden: es sind nament­
lich die Verbindungen ap Ep Tp pa rro ca crr uc Ta TO, die in
einer so eigenartigen Weise gemacht werden, dass, wie ich glaube,
llicht bezweifelt werden l;:ann, dass Musuros selbst den Schluss
der aulischen Iphigenie und den Anfang der Danae geschrieben hat 1.

'Vie viel Antheil :iYfusuros an der Verfassung des Schlusses
der lphigenie hat, darüber wage ich nicht zu urtheilen, da ich
die Florentiner Handschrift, die ausser der unseren das Stück
noch bietet, zur Zeit nicht einsehen kann: möglich ist, das Mu-

1 Herrn Prof. Heiberg', der die Handschrift gütig'st mit mir ein­
sah, danke ich die Bestätigung dieser paläographischen Resultate.
Eine weitere Schriftprobe des l\'[usuros - um von ganz IJekanl1ten Briefen
u. a. abzusehen - bietet noch der Par. gr. 2915, dessen erster Theil
(Eustathius de Ismeniae et Ismenii amorihus) 13(j4 copirt ist, während
man auf der letzten Seite des ganzen Bandes liest;

MapKoc €TW -rabE 'Il'aVTU KEAUlvo-ra-rolO PEE6pou
TOV KaAa/-lOV 1TA1lcac 'fpchV!" qJtA' o-rpaAEWC,

wo eine jüngere Rand zugefügt hat: 'Ruins disticbi auctor Marcus l\'[usu­
rus: non tamen scl'ipsit totum codicem, sed folia tantmn octo ultima
(einige Briefe des Johal1ues Ghrysostomus), quae videutur avulsa esse
ab integro aliquo volnmillc'.
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l:!UlQl:! in tleu Schluss der Iphigenie fant! uml ihn in den PllJa­
tinus eintrug, um die dort. klaffende I.itc1nJ auszufüllen uud das
Stück im Druck vollständig geben zu können. Anders steht es
mit der Danae. W"enu Musums diese Verse aus einer audel'en
Handschrift zu gleiohel' Zeit wie dCll Schluss der Iphigenie in
AuUs abgeschrieben hätte, so wäre dies doch wohl nm zu dem
Zweoke geschehen, um sie mit abdrucken zu lassen; in der AhUua
von 1503 finden sie sich abel' nicbt: IW bleibl?ll nur noch zwei
Mögliohkeiten entweder schöpfte l\lusuros sie naoh dem Druck
der Aldina aus anderer QuelIe1 oeIer er hat sie selbst gedichtet.

Um zwischen diesen beiden Möglichkeiten entscheiden zu
I,önnen, miissen wir uns naoh den Sohriftstellern umsehen, aus
deren Citaten die Danae compilirt ist. Ihl' Verfasser musste
zunächst wissen, dass Euripides eine Dauae gesohl'ieben hatte,
eine Kenntniss1 die er aus Pollux haben konnte (IV, 111), der
im Jahre 1502 (venetianischen Stiles) bei Alelus erschienen war.
l<'tir die Hypotbesis ist als Hauptquelle hera~lZllziehen das
Scholion zu Apollonius Argouautica IV, 1091. Apollonius war
zuerst im Jahre 1496 von Laskaris hel'ausgegeben, sodnnn V01'

dem 00tob6r 1502 mit den Scholien bei Aldus erschienen (Firmin­
Didot, Aide-Manuae 236, 457), Die betreffende Stelle lautet;

cl>EpEKuln'lC EV TlfJ ß leTOpEl dlc 'AKpklOc Ta,..Et EupubiKflV
TiJV J\aKEbailAovoc' TlfJ bE. T1VETl:u ßavufI· XPW/lEV4' bE. aUTlfJ
1tEpl apcevoc 1talMc ~XPfleEv ö eeoe €.v TIueOt, ÖTl a1hq, /lEV
OUK ~CTal 1tak apcT]v, EK bE. T~C 9uTuTp6e, 1tpOC ou aUTov
&1tOAEtc9Cl.1. ö bl; &vaxwp~cae el.c "ApfOC eakulAov 1tOlEt xuk­
KOUV EV Tfj aukfj Tlle oMae KUTCt file, Ev9a TiJV ßaVaT]V eic­
alU '/leTCt TpmpoO, €.v q, allTiJv eepuAo.ecEv, 01tWC Et aUTfic 1to.k
Mn fEVflTlll. epo.egek OE ZEUC Tfic 1tCl.1Me EK TOO opaepou
XPUcq, 1tUpCmMCLOC pel:. f} ÖE ll1tobEXETCl.1 TlfJ Kokmp, Kul EKep~Vo.C

aUTOV Ö ZEue Tfj 1to.lbl /lITVUTCU. TW\I bl:. "(iveTaI TIEpCEUC Kai
EKTp€epel o.lmlv 1] Aavul1 1<0.1 ft TpOepOC, KPU1tTOUWl 'AKplcIOV.
on bE. TPl€Tl1C Kai TETpaeTflE E"(eveTO, 11IWUC€V a1hoO Tfie epwvilc
1tUil:OVToc Kai blCt TWV eepa1tOVTWV lAeraKakecUI!EVOC T1)V Au­
vanv cuv TlJ TpOeplfJ, TiJV MEV &VatpEl, ßaVaflV OE KUTaepepa
cuv TlfJ 1tCl.1bl €,1t1 TOV t'rrro TO epKiov ßl6c ßw,..ov, /lovoe ÖE UUTl)V
tpWTq, 1tOaEV elfl UUTiJ TeyOvwc 0 1tak 1] bl:. Eepl] EK ß10C.
6 bE ou 1tei8ETaI, &kA' Eie AapVUKU EI!ß1ßal:el UUTnV I!€Ttt TOU
1tCl.1Mc Kai KAEkue KUTCl.1tOVTOl. Kai epEpOl!evOl aeplKvouvnn ElC
(eplepov TiJV vilcov, Kai aUTOUC €Eeh€l AiKTVC ö TIepu:9EVOUC
bll<TlJljJ UA1EUWV.
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Wh' haben hier lIahelm sämmtliche ElementB unserB!' IIypo­
thesis beisammen: das meiste ist so augenfällig, dass von einer
ausfUhrlichen Vergleichung ahgesellen werden kann. lvlerhvUrdig
ist dabei der Zusatz zu Dill:tys blKTUIjJ ar..l(ouwv, der UnS die
Worte des Arguments Ete OlKTUU CEplq>lWV ar..u€wv erklärt j ich
habe diesen Zug der Apolloniusscholien, der an die etymologischen
Spielereien des Euripid~~ erinnert, in den SOllst fast gleichlauten­
den Fassungen der DltlJaesage nicht gefunden, und gebe daller
den ApolloniussclJOlien als vel'lllutlllicher Quelle der psemloeUJ'ipi­
deischen Dauae den Vorzug. Unerklärt, bleiben d~TCh sie nur
die Worte: lboikm bE TuD8' ui VllPlllbEc Kul KUTEr..E~co:cm, man
wird dabei, da hinlänglich bekannt ist, wie der Dichter unserer
Danae seine Tragil!:el' kannte und benutzte, an den Okeanidenchor
im PrometIJeus erinnern dürfen; bei Euripides el'!lllheinen die
Nereiden als Zuschauer eines bedeutenden Ereignisses in der
au1ischen Illhigenie v. 1055, wo sie der Hocllzeit des Peleus nnd
der Thetis beiwohnen; auch als mitleidige, hiilfehringellCle Meer­
gottheiten sind sie dem Enripides bekannt; als solche ruft sie
Menelaus an (Hel. 1585). Ausser Reminiscenzen an die Tragiker
bietet die Danae nocll einiges homerisclle Gut (fi1 acTtE:pxEc
J.l.EvEalvouca = 11. IV, 32; 1 €.unupyoc H. VII, 71; 20 ~bE1J.H~To

Od. VI, 9 u. a.) i neben diesen poetischen Elementen, (lie oft nur
durch eine Menge I!'lickworte mit einander verbunden sind, fallen
AusdrUcke auf, zu denen sich Parallelen nur aus der Prosa späte­
rer Zeit beibringen lassen. Am begreifticlH,ten ist dies in der
Hypothesis, wo Ausdrllcke wie unETEKE, EtnKOVTOC ToD Xp6vou
u. a. den Stempel ziemlicher Neuheit tragen. Aber auch in die
Verse sind solclle Worte eingedruugen: wir lesen uJ.l.q>lbotoc
in activem Sinne gebraucht, was in gleicher Bedeutung nur ein­
mal bei Plutarch vorkommt (de liberis educandis 11. 11 D UJ.l.q>l­
boEoc EIJ.l.l), ElKuraKr..€ICTOC, VOUVEXt'!C, K«JvoTponoc u. ll.. Am
modernsten ist eine poetische Anlehnung: v.24 Ete &VÖpoc Ol.J.llV
€.UAUßOU/AEVOC /AoAElv erinnert stark an Tlleodorus Prodromu!l,
Rhodanthes uml nosiklea II, 70: Kal navTl)c avbpoc Ol/llV
Eur..aßOU/A€Vn ' .

Mit dieser letzten '1'hatsRclle haben wir einen Terminns post
quem für die Jl~ntstelJUng unseres Fragmentes gewonnen, die Zeit
des Theodorus ProdroIllus, also die erste HäUte des 12. Jahrhun­
derts, einen Terminus ante quem bietet das Todesjahr des Musuros
(1517), oder vielmehr das Jahl' seiner endgtiltigen Abreise von
Venedig, 1516 (Legrand I, CXVIII), da er wobl kallm die seinem



Der pl!eudoeu~i[lideische Anfang der Daulte, 149

KapAoc gehörige Handschrift mit sich nach Rom genommen hat.
Und wer verfügte in dieser Zeit Uber alle Handschriften, die
der Dichter der Dauae kannte, über Homer, Aesohylus, Sophocles,
den vollständigen Euripides, Apollonius Rhodius, Pollux ~ Vor dem
Ersoheinen der Editiones Aldinae kaum einer, Und nach denl
Ersoheinen der Ausgaben des Aldus. bis zum Jahre 1516, wer
war mit solc1lel' Kenntlliss des Grieohisohen ausgerUstet, dass
er es wagen konnte, ein verlorenes Drama des Euripiifes naoh­
zudiohten? Nur einer, und das war eben Markos Musuros, den
es nach· J!'ertigstellung der Ausgabe wolll reizen mochte, l!ich
einmal selbststäudig in del' Tragödie zu vel'sucllen, wie er es im
Epigramm und der Bukolik schon des öfteren getban hatte, und
der sich wohl sicher nicht die Mühe genommen hätte, denl.l'tiges
poetisches Kleingnt in eine EUl'ipidesbandllohl'ift einzutragen, wenn
es von einem anderen, als von ihm selbst llerriihrte. Ich glaube,
wir werden unbedenklicb ihn als Vel'fasser der Dana.e hinstellen
dürfen,zumal wenn eine genauere Priifung der Aollä.ngigl\t~it

deI' Danae von den grieohiscben Klassiktu'n niollts el'giebt, was
zn del' Annahme, Musuros sei ihr Urheber, nicht passt, Ueber
die Vorlage zum Titel Jind ZUl' Hypothesis ist. oben gesprochen
worden j aucl1 der Pel'sonenkatalog Cl'klärt sieb ohne Schwierig­
keiten, und man hat nicht nöthig, mit Fr. W. Wagner (ed, Em'.
frgm, Didot. p, 690) A.llzunellmen, dass der Verfasser der falschen
Danae denselben nur dem Personenkatalog der ächten nachge­
bildet haben könne; gegeben waren in dem Apolloninslleholion
Danae, Akrisios und die Tpo<poc: aus seiner l\enntniss des enri­
pideischen Schemas fiibrte Musuros hinzu den Boten, den Gott,
der den Prolog spricht, und den 6€oc &no Il11Xavilc, der die
Lösung des Conflictes bringt, biel' Herme!! und Atheno.

Auoh die Art und Weise, wie der Prolog die Vorfabel
erzählt, bietet. nichts, was Musuros weiteren Quellen verdanken
müsste, als den oben angefühl'tell. Geändert ist der Umstand,
das Perseus schon 3 oder 4 Jahre alt ist, als Akrisios ihn ent­
deckt: diese DauM spielt vor seiner Geburt, üb die Aeuderung,
die Muallfos 80 vornahm, eine besonclel's glüokliohe war, bleibe
dahingestellt. Neu ist ferner del' Zug, dass Danae, als sie über
ihren Zustand klar wird, zu fliehen sucht, allel' von ihrem
Vater eneioht ulltl in strengem Gewahrsam gehalten wird: mir
scheint dies eine etwas ungeschickte Motivirung der rrhf\tsacllß,
(lass Akrisios schon vor der Geburt tIßs Kindes Kenntnis!! VOll

dem verhotf\ncn seiner TOnlltt'\f IHI.t, Auell andere ge-
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ringfügige Aenderungen (Abschwächung des Orakels, Gefangen­
haltung der Danae im Parthellon, nicht in der Turds aenea) sind
wohl auf die Reohnung des Dichters zu llo1lieben, der {hll'ch dag
Ringen mit der Form veranlasst wurde, mitunter an dem Gedanken
etwas zu ändern, ohne dass die ihm vorliegende Quelle ilm dazu
genötigt hätte.

Mit dieser letzten Erwägung siud wir bereits vom Inhalt
zur Form übergegangen. Dass dieselbe eine Menge Ungescbicldich­
keiten zeigt und damit Anstösse bietet, ist bereits berührt worden,
Man hat beim Lesen der Verse das Gefühl, es mit dem Geistes­
produote eines Menschen zu thun zu haben, der naoh eingehender
Lectüre der Tragiker sic,h selbst im Dichten einer Tragödie ver­
SUcht, aber wenig Geschick im Schmieden eigener Vene hat, dazu
durch zahllose in seiner Erinnerung llaftende Verse und Verstheile
fortwährend gestört wird. In dem Product, das so zU Stande
kommt, bildet naturgemäss jenes fremde Gut den Hauptbestand­
theil: da aber die einzelnen Verspartikeln Ul'sprünglicll keinen
logischen Zusammenlmng gehabt haben, ist es meist nil' den
Oompilatol' zu schwer gewesen, denselben herzustellen, und so
entstehen gerade jene Unebenheiten, die an den Danaeversen
auffallen.

Was M'usuros im Einzelnen den 'I.'ragikern entlehnt hat, ist
schon (\mleren Orts (bei Jacobs und Nauck) zusammengestellt
worden: es sei gestattet, hiei' im Zusammenhange noch einmal
'darauf zurückzukommen, und Einiges hinzuzufügen. An Aeschylus
erinnem einzelne Versstücke, die sie11 hier wie dOl·t an der­
selben Stelle des Trimeters finden: Kai aewv Ihpullara (v. 3
= Ag. 505), AoElOU llaVTeUllaTa (v. 17 = Choeph. 893), lllEPOU
vlKwllevoc (v. 19 = SuppI. 972). xpaveetea (v. 57) steht
SUllpl. 256, v. 47 ova' urrl1P€TllV ist Prom. 982, eine Parallele zu
bucMIl~AllTOC v. 10 bietet euEUIl~Al1TOC in ähnlichem Zusammen­
hange Prom. 773. Auch Sophoeles ist nicht unbenut~t geblieben.
EI. 452 ou XAtbak tlCKYHH~VOV ist heranzuziehen zu v. 2 OU\( ••
nCKllTat XAlba'lc, Oed. R 1043 hat wie v. 4 die Worte Tupavvoc
Tijebe 'fije i elc wTa qI€P€lV v. 55 wird dem OdYllseull im Aias
149 nachgesagt. Auch einen ganzen Vers IHtt Sophocles einmal
hergeben miissen, allerdings einell, dessen letzte Worte fitr ihn
selbst eine lleminisoenz WIU'en v. 19 rrpoe TOU rrapovToe tjlEPOU
VIKW/-l€VOe stellt fast ebenso bei Johannes Stobaios flor. 28, 1 (Sto­
baios wal' ilamll,]s nicht unbekannt;, ZaclHwias Calliergi llat das
Florilegium 1!'iS3 in Rom cOIJirt} cf. Legrand T, CXXX, Catal.
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colld. coll. Oxon. I, 7, p. 95) als sophocleisch. Am za.hlreichst.en
Silld natnrgemäss die Erinnerungen an Euripides selbst: v. 2
rroMxpucoc findet sich Ripp. 69; als Vorbild fUl' die unge­
schiokt zweideutigen Worte epwTt rra(bwv lfpc€voc CX€l:l€lc
V. 6 dienen Phoen. 16, Jon 67, 1\'Iedea 669, E.K<pEpW v. 10 von
der Erzählung gebraucht steht .Ton 1852, zu der Y6l'bimlung
rrap8€vwctV €J!<PPoupov v. 22 ist heranzuzielHHl Il)1I. Aul. 738
rrapl:l€VWCl <ppoupo{}VTm~ v. 24 euXaßouJ!€VOC ist ähnlich ge­
braucht 01'. 699, Phoen. 1411. rrovTlouC aCj:HEVllt v. 43 er­
iunert stark an Hec. 797 a<p~K€ rrovTiouc; auch eurrpoCli­
TOPOC v. 45 ist ein dem Euripides nicht ungeläufiges Wort
(Hipp. Ale. 775), 'lTpacCE:lv 'lTpoSUJ!wc TamcTaAIl€Va v.
47, 48 ist zusammengezogen aUf! Troad. 1149 rrplicce Ta'lT€C­
TUAJ!Eva und Jon 1173 rrpo9uJ!o. rrpaccwv. Eine bewusste
grössere Anlehnung ist v. 61: an' €lcOPW Tap TtJpo.:t'.vov Xl:lovoc
Tllcb' ,Apyeiac 'AKpktov 'lTpO M/-lWV CT€(xovTa an Hercnt. fur. 138:
an' €lcOPw rap Tflcb€ Koipavov x90voc MKOV rr€pWVTU Twvb€
bOJ!aTwv 'lTClpoc. v. 65: Tob' EPx€c9en (Suppt 1089) ist
beka.nnte Redewendung.

WaB llfarkOB MUBnroll von Homer und amieren geliehen hat,
ist schon besproohen worden. Und nun, nachdem der Beweis
versncht ist, dass er deI' Verfasser Ullsel'er Verse ist, und eine
Beleuchtung tlerArbeitsweise dieses Verfassel's nicllts ergeben
hat, was widerspräche, ist es wohl überflUssig zu bemerken, dass
bei diesem von der Hand des Dichters niedergeschriebenen StUcke
alle Conjecturen und Besserungsvorscbläge mlllöthig sim1. Ja.
sogar die ausprechendste Vermnthung, statt ll'lTOrrETpOV v. 15 zu
schreiben ÖTrorrTEpov, möchte ich zurückweisen: Mmmros braucht
nicht unbedingt an die wnnderbaren Flttgelsc1mhe des Perseu8
gedaoht zu haben: er stellte sich vielmehr das Gemaoh (leI'
Dauae mit Felsen bedeckt vor, und lässt unter diesen den Perseus
geboren werden. Lassen wir also diesen poetischen Torso in der
Form, iu der er Uns erhalten ist: gerade (liese Form ist fitr die
Muse des Mannes, der ihn schuf, charakteristisch.

Zum Schlusse sei es gestattet, als Beleg dessen, was oben
gesagt wlmle, dass MusUl'OS sich noüh auf anrIeren Gebieten deI'
griechischen Dichtung versucht babe, ein kleiue8 Epigramm an­
zufllbren, das sich in zwei Mailänder Ham180hriften (Ambr.
N 234 f!Up. f. 8Y und f. 12", und Ambr. Q. 114 8Up.)
:limiet :
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Moucoupou,

LJ.LCCf\c &:fAatl1C Mccov "(Epac al-1jllV Ib:ropoc
"u~apoc &.ppWCT01C rrEjl4'€V W<ppovewv'

IEuAou 6.PTITOKOV CUjlrrateTOpa rra'iba nB11Vl1C
jlIXCTWV €UTAll'fEWV €tceTl TA1XOjl€VOV,

" KCÜ XllpiTWV "(AUKU bwpov &.PIC'I'WbIVOV orrWpTJV
rrpw'if.lOV €U€TrlTJC apn AOX€UOjlEVl'Jc,

C1Jl<pW b' aCTl'aciwc bEXBl'JV €'(W, aUTiKa l)' UA"(OC
KpuaTOC €U<PpOCUVl'J <ppoübov ilBllK€V arrav'

Kai xi~lapov f.l~V navi Tpa'fWVUXI KaAAlEp11WC
10 peEll Tab€ Xpucii n l€plb€.Clv ETI'll'

BElil IllV rrOAUlJllAOV OP€CK4JOU rroclc )Axoik
aunxp &'mbOrroAov etoxov 'AovibEC.

Paris. l{. W Ün Heh.




